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Nordlandfahrt auf dem Yukon  

Von Bären, vom Kentern und ewigen Pfannkuchen 

-Erlebnisse einer Fahrt zu äußeren und inneren Grenzen - 

 

Sommerfahrt 2023 der WWV (Älteren-) Horte Schwertbrüder während der 
kompletten sechs hessischen Sommerferienwochen nach Nordkanada und 
Alaska. 

Im Nachgang ergänzte Auszüge aus der täglich, bzw. manchmal auch 
jeweils erst ein bis drei Tage danach, von allen die dabei waren, reihum 
geführten Fahrtenchronik. Eingefügt, wenn es dazu passt, sind bisweilen 
auch Teile aus späteren Tagesberichten und aus der von jedem am Ende 
der Fahrt verfassten persönlichen Bewertung. Auf der Fahrt dabei waren 
und geschrieben haben: Aydin (19), Bela (19), Silas (18), Simon (16), Peer 
(16), Andreas (∞)

 

Viel Regen gleich am Anfang 

Mittwoch, 26. Juli 

Heute stehen wir schon um kurz nach 7 Uhr auf, da wir um 9 Uhr in 
Whitehorse beim Kanuverleiher sein müssen. Beim Frühstück hier oben, 
an einem kleinen See im Wald, hoch über dem Yukontal, kommt ein 
Freund vom Vorabend zurück. Ein gar nicht so kleiner Vogel, welcher am 
Abend zuvor bei Andreas frech während des Essens eine ganze Scheibe 
Brot geklaut hatte. Er springt auf mein Bein und kommt noch ca. 10mal 
wieder, setzt sich bei mir auf die Schulter und den Oberschenkel, grabscht 
sich ab und zu ein Brotstückchen und fliegt dann erst einmal schnell 
davon. Nach den zwei Grizzly- Familien und Braunbären auf den einsamen 
Highways bei der langen Herfahrt während der Anreise ist das unsere 
erste „Wildtierbegegnung“. Solange es nur Vögel sind oder die flinken, 
ebenso gerne und frech klauenden Squirrels, sind solche praktisch 
hautnahen Zusammentreffen mit wilden Tieren durchaus lustig und etwas 
Neues. Irgendwie komisch, hier gibt es so viel Platz, kaum Menschen und 
wahrscheinlich auch gar nicht so viele Tiere und dennoch geht man sich 
nicht aus dem Weg. Dabei wäre das hier ja viel leichter möglich als bei 
uns, im dicht besiedelten Europa. Hoffen wir, dass wenigstens die 
größeren Tiere von sich aus mehr Abstand halten…  

Als dann irgendwann das Essen zu Ende ist und der Vogel keine Beute mehr wittert, bleiben er und seine 
Freunde wieder beim gewohnten großen Abstand. 

Beim Kanuverleih geht dann alles ganz schnell. Wir packen die Tonnen mit den Lebensmitteln, die wir gestern 
schon gefüllt haben, und unser rechtliches Gepäck auf den Anhänger, auf dem sich schon die Kanus befinden. 
Dann geht es auch schon los, erst mal fast zwei Stunden den Highway entlang bis Johnson-Crossing, wo die 
Straße auf einer großen Gitterbrücke den Teslin überquert. Dort werden wir abgesetzt. Der Transporter 
verschwindet, ab hier sind wir alleine, ganz auf uns gestellt. 

Das Wetter ist so lala. Der Himmel hängt voller Wolken und besonders warm ist es auch nicht. Egal, jetzt geht 
unsere Kanufahrt endlich los! Vor uns liegen fast 800 km Wildnis! Das Abenteuer beginnt. Sind wir erst einmal 
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losgefahren, gibt es kein Zurück mehr, denn man kann nicht gegen die viel zu starke Strömung anpaddeln und 
in der Nähe des Flusses gibt es schon bald keine Straßen mehr, und erst recht keine Siedlungen. Einzig 
Carmacks, eine winzige Ortschaft, werden wir nach etwa einer Woche und der Hälfte der Strecke erreichen. Die 
einzige Chance wieder mit der Zivilisation in Kontakt zu kommen und noch mal etwas einkaufen zu können, 
oder Hilfe zu holen oder auszusteigen, falls etwas passiert. Mobilempfang gibt es unterwegs natürlich auch 
nicht, wer sollte auch in einer Gegend, die 
eineinhalbmal so groß ist wie Deutschland, aber 
nur von etwa 43.000 Menschen bewohnt wird, 
Sendemasten errichten. Ein Satelittenhandy würde 
zwar funktionieren, aber zu horrenden Kosten. 
Nein, hier hat die Wildnis auch für uns keinen 
‚doppelten Boden‘ und Fangnetze. Wir wollen es 
auch nicht. Wir suchen ja das Abenteuer, begeben 
uns ja bewusst, aber auch mit der nötigen 
Ehrfurcht und (hoffentlich) Sorgsamkeit hinein. Mit 
der entsprechenden Umsicht werden wir schon 
nicht darin umkommen…  

Das alles aber nur am Rande. Gewiss haben wir 
über all die Themen gesprochen, im Vordergrund stand und steht aber das Abenteuer. 800 km Wildnis pur, auf 
uns alleine gestellt, mit einem wilden Fluss als Begleiter, Bären und Wolverine, die uns gewiss gerne auf ihre 
Speisekarte setzen würden, mögliche Waldbrände (vor denen uns in Europa alle gewarnt haben) und 
unberechenbares Wetter, – das ist es, was wir eigentlich wollen. Na ja, natürlich nicht so aufgeschlüsselt, da 
mag das eine oder andere schon unangenehm klingen, deshalb nennen wir es am besten einfach nur 
ABENTEUER. Ein wenig Nervenkitzel kann da ruhig dabei sein!   

Wir waren als Gruppe schon oft zusammen in der Wildnis unterwegs, in den menschenleeren Karpaten, den 
Rhodopen oder den nordgriechischen Bergen, allerdings nie so lange und so weit entfernt von anderen 
Menschen. Später wird uns Andreas hin und wieder wegen gewisser Leichtfertigkeit ein wenig in den Senkel 
stellen und uns die tatsächliche Situation bewusst machen.  

Es ist seltsam, fast ein wenig beängstigend, wie schnell man sich an alles gewöhnt und ‚Angst‘ überhaupt nicht 
mehr, und Sorge nur noch am Rande vorkommt. 

Na ja, nun also geht es los! Anfangs gibt es noch überhaupt keine Strömung. Der Tessin verlässt hier gerade den 
riesigen See und sammelt sich ersteinmal träge in dem noch recht breiten Canyon.  Die drei Kanubesatzungen 
hatten wir schon vorher aufgeteilt, die Ältesten und Größten sitzen hinten. Das muss schon wegen der 
Gewichtsaufteilung so sein. Ohne Strömung heißt es nun erst einmal kräftig paddeln. Leider funktioniert das 
bei Aydin und Simon gar nicht. Wir anderen müssen dauernd warten, während deren Kanu in großen Bögen 
gefühlt die doppelte Strecke fährt. Schon bald wird Andreas unruhig; "Jungs, wir müssen JEDEN Tag mindestens 
50 bis 70 Kilometer fahren!“ „Wie soll das gehen, wenn wir nicht deutlich schneller vorankommen?!“ „Das 
muss doch jetzt mal klappen… Kanufahren ohne 
Strömung, einfach in ruhigem Wasser, ist doch kein 
großes Problem.“  

Naja, trotzdem ist es offensichtlich doch nicht ganz 
so einfach und obwohl es den beiden immer wieder 
gezeigt und vorgemacht wird, fährt das Kanu nach 
wie vor in großen Schlangenlinien. ‚Na prima‘, vor 
uns liegen noch fast 800 Kilometer Strecke. Wie soll 
das nun weitergehen?!  

Zur Ablenkung sehen wir erstmal zwei 
Weißkopfseeadler in nächster Nähe und später 
auch noch einen Biber. Dann fängt es auch noch an 
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zu regnen. Nein, nicht zu regnen, sondern zu schütten! Es ist wie eine graue Wand aus Regenfäden, die auf uns 
zukommt, schnell immer näher, so als würde man jetzt direkt in eine Autowaschanlage oder Dusche 
hineinfahren. Auch das noch…   

Leider ist auch erstmal kein Lagerplatz zu finden, jedenfalls keiner, der geeignet ist, die Kohte aufzubauen und 
der irgendwie wenigstens ein bisschen sandig ist. Und so geht es nun eine ganze Weile weiter, durch 
strömenden Regen und mit nur mäßiger Geschwindigkeit. Letzteres wird deutlich besser, als Aydin schließlich 
zu Andreas ins Kanu wechselte und Peer das Steuer im dritten Kanu übernimmt. Jetzt geht es wenigstens 
wieder etwas flotter voran. Nun hoffen wir auf die Strömung, die es noch immer nicht gibt, die uns dann aber 
später das Vorankommen sehr erleichtern soll.    

Der Regen hört leider nicht auf und irgendwann entdecken wir dann am linken Ufer einen Lagerplatz, der auch 
auf der Karte eingezeichnet ist. Leider ist der nicht besonders einladend und vor allem hat er so gut wie keinen 
Windschutz. Ringsherum gibt es nur ein paar Laubbäume, entsprechend auch kein geeignetes Feuerholz und 
dazu immer noch heftigen Regen.  So hatten wir uns unseren ersten Kanutag gewiss nicht vorgestellt! 
Trotzdem, es ist wenigstens ein ebener, nicht zugewachsener Platz, besser als nichts. Im strömenden Regen 
können wir sowieso nicht endlos weiterfahren. Doch laut Flusskarte soll etwas schräg gegenüber noch ein 
anderer möglicher Lagerplatz sein, wo sogar auch eine Blockhütte eingezeichnet ist. Vielleicht könnte man ja 
dort sogar drinnen schlafen?!   

Wir sind unsicher, man gibt nicht so leicht den Spatz aus der Hand, um die Taube auf dem Dach erst noch zu 
fangen. Hier wäre es zumindest möglich, die Kothe aufzubauen, auch wenn es nicht besonders schön ist. 
Drüben könnte eine Hütte sein, die man eventuell benutzen könnte. Aber nur eventuell. Was also tun?! Die 
Strömung ist inzwischen viel zu stark, als dass wir es wagen könnten, erst einmal hinüberzufahren, um dann, 
falls es nichts taugt, wieder zurückzukommen. Also schicken wir Andreas und Bela ohne die schweren 
Lebensmitteltonnen vor, damit sie den anderen Platz erkunden. Gesagt getan, die beiden fahren nur mit 
leichtem Gepäck hinüber und tatsächlich, am Hang gegenüber taucht eine Blockhütte auf, und darunter 
erkennbar eine Anlegestelle. Unter größeren Nadelbäumen gibt es eine brauchbare ebene, sogar etwas 
sandige Stelle, an der man die Kohte aufbauen könnte. 
Zu der Hütte müssen sich die beiden erst mal ein wenig 
durch die Büsche kämpfen. Sie ist leider abgeschlossen, 
hat aber ein großes Vordach mit Holzbohlenboden 
darunter. Da kann man trocken schlafen.  

Das Problem für die beiden ist nun, mit uns Kontakt 
aufzunehmen, um uns nachzuholen. Wir hatten uns da 
auf die Trillerpfeifen verlassen, die jeder als 
Rettungssignalgeber und zur Bärenabschreckung um 
den Hals baumeln hat. Doch so kräftig sie von den 
Beiden auch benutzt werden, bei uns kommt kein 
einziger Ton an. Tja, da hätten wir vorher bessere 
Absprachen treffen und zusätzlich auch Winkzeichen 
verabreden sollen. Aber schließlich klappt es doch, wir 
kapieren, dass wir nachkommen sollen und paddeln 
unter Mitnahme von deren zurückgelassenem Zeug 
geschwind hinüber. Halbwegs trocken unter Fichten 
wird ein Feuer gemacht und gekocht, wobei auch das 
flugs aufgespannte Tarp gute Dienste verrichtet. Wir 
schlafen dann recht trocken unter dem Vordach der 
Hütte. Nur die Mücken sind eine große Plage, aber das 
aufgespannte Netz hält sie dann wenigstens beim 
Schlafen einigermaßen fern.  
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Der nächste Morgen sieht dann schon besser aus. Es regnet zumindest nicht mehr und es sind sogar kleine 
Fetzen blauen Himmels zu sehen. Die Sachen allerdings, die wir gestern Abend zum Trocknen unter den 
Bäumen aufgehängt haben, sind noch genauso nass wir am Vortag. Jetzt sehen wir auch erst richtig, welch ein 
‚Saustall‘ rings um die Hütte herrscht. Offenbar war hier schon sehr lange niemand mehr. Einladend ist es hier 
zwischen den herumliegenden Fässern, Planen und Kisten wirklich nicht, aber es war wenigstens eine trockene 
Nacht. 

Wir werden solches in den nächsten Tagen noch hin und wieder erleben, man findet alte Hütten, irgendwann 
sind die mal aufgebaut worden, teilweise schon in der Zeit des großen Goldrausches vor über 120 Jahren, 
manchmal aber auch erst vor 10 oder 20 Jahren, dann wurden sie eine Weile gebraucht und verfallen danach 
einfach. Tiere und Regen dringen ein und die Natur holt sie sich Stück um Stück zurück.  

 

Knapp an einer Katastrophe vorbei – wir kentern 

Samstag, 29. Juli 

Der Tag beginnt gut und vorallem sonnig. Haben wir den Regen endlich hinter uns? Wir haben auch wieder in 
die ursprünglichen Gruppen gewechselt. Ich fahre nun wieder mit Simon. Die Sonne scheint heute fast 
gnadenlos. Schon zeichnet sich der erste Sonnenbrand auf den Oberschenkeln ab. Wir fahren deshalb dicht am 
Ufer, um vom Schatten der Bäume zu profitieren. Es herrscht eine zügige Strömung, was das Paddeln kaum 
nötig macht. Lediglich das Lenken. So lassen wir uns mehr oder weniger dahintreiben. Von Zeit zu Zeit fliegt ein 
Weißkopfseeadler über uns hinweg. Von seinem majestätischen Flug fasziniert lassen wir uns dazu hinreißen, 
ihn zu verfolgen. Silas und Bela tun es uns gleich. Das Ziel? Der perfekte Schnappschuss. Und er gelingt. Welch 
ein wunderschöner weißer Kopf und ganz breite Schwingen. 

Fasziniert von der Natur, lassen wir uns treiben und fallen dabei immer wieder etwas zurück. Trotzdem bleiben 
wir wachsam. Simon der vorne im Kanu sitzt, hält für mich Ausschau und warnt vor Gefahren wie Treibholz 
oder Untiefen.  

Die Anderen sind recht weit vor uns. Es sieht so aus, als ob Andreas und Peer ans rechte Ufer fahren. Bela und 
Silas folgen ihnen. Mal wieder eine Pinkelpause? Auch ich könnte sie mal gebrauchen. Dann dreht das erste 
Boot plötzlich in Richtung Flussmitte ab, während das zweite nach rechts aus unserem Sichtbereich 
verschwindet. Was ist da los? Doch nicht anlegen? Wäre aber gut, deshalb folgen wir Bela und Silas. 

Doch dann geht alles ganz schnell, wir sehen jetzt, dass vor uns gar keine Anlegestelle oder Sandbank ist, Silas 
und Bela sind in einen Seitenarm hineingefahren. Wir hatten vorhin, als wir noch nebeneinander gefahren sind, 
davon gesprochen, es mal zu machen und dort im ruhigeren Wasser vielleicht Tiere anzutreffen oder auch mal 
zu angeln. Das erste Kanu hat es wohl nicht geschafft noch rechtzeitig in die abzweigende Strömung zu 
kommen und die Beiden haben deshalb abgedreht. 

Belas Kanu hingegen wird ganz schön zur Seite gerissen, doch sie bekommen es unter Kontrolle. Ein Glück, die 
Gefahr ist vorbei, denke ich. Leider falsch! Abgelenkt von der Situation der anderen, zieht es uns ebenfalls in 
den reißenden Abfluss zum Seitenarm. Ich muss schnell eine Entscheidung treffen! Fahren wir rein, oder daran 
vorbei, wie Andreas und Peer?! Doch da ist es auch schon zu spät. Der riesige, meterhohe Treibholzstapel aus 
Baumstämmen kommt rasend schnell gefährlich näher! Ich brülle Simon an: „Paddel! Paddel, wie du noch nie 
gepaddelt hast!“  Nur weg von hier! Doch zu spät, die Strömung drückt uns in Sekundenschnelle gegen die 
Stämme. Oh Gott, wir schaffen es nicht!  

Dann geht alles blitzschnell. Wir prallen seitlich gegen einen Stamm. Die Strömung schiebt mit unglaublicher 
Wucht. Es gibt kein Entkommen. Es dauert nur Sekunden, dann kippt das Kanu. Ich kann mich später nicht 
mehr erinnern was dann passiert ist. Auf einmal bin ich bis zur Brust im Wasser, hänge am Holz und das Kanu 
rutscht, vom Wasserdruck geschoben, in Seitenlage langsam darunter. Dann habe ich wieder einen Blackout. 
Kann mich erst wieder daran erinnern, auf einem Holzstamm zu kauern. Wie bin ich hier hingekommen? Ich 
sehe Simon. Er steht ganz oben auf den Stämmen und schreit lauthals nach Hilfe. 
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Langsam beginne ich wieder zu denken und die Situation zu erfassen. Wir sind gekentert! Was ist mit dem 
Kanu?! Es wird unter die Stämme gezogen. Mein Herz pumpt spürbar, meine Hände zittern. Ich spüre, wie das 
Adrenalin durch meinen Körper schießt. Erster klarer Gedanke: „Scheiße!“ 

Dann wird alles irgendwie mechanisch. Ich ziehe mit aller Kraft am Kanu. Doch es bewegt sich keinen 
Zentimeter. Ich brülle Simon an „Zieh!!!!“ er entgegnet nur panisch, „es geht nicht! Neeein!“ Verzweifelt halten 
wir das Kanu fest. Bergung: Keine Chance. Das Wasser ist viel zu stark. Die Natur hat eine unglaubliche Kraft, 
gegen die wir hilflos wirken. Dann beginne ich Gepäck aus dem Kanu zu ziehen. Alles ist zum Glück 
angebunden. Die Gitarre trieft von Wasser und ist unglaublich schwer, ihr ganzer Körper ist vollgelaufen.  

Glücklicherweise ist der Treibholzstapel so groß, dass wir alles, was wir retten, dort sicher zwischen den großen 
Stämmen ablegen können. Das Wichtigste zuerst! Die Schlafsäcke! Können wir das Kanu überhaupt retten? Wie 
bekommen wir es raus? Scheiße, Scheiße! Doch plötzlich steht Andreas hinter mir. Sie haben wohl irgendwie – 
und glücklicherweise - Simons wildes Schreien mitbekommen und ihr Kanu ein paar hundert Meter weiter 
unten auf die Sandbank gefahren und sind hergesprintet. 

„Zuerst das Kanu festbinden“ Andreas gibt Anweisungen an Simon und versucht gleichzeitig mit mir gemeinsam 
das Kanu davon abzuhalten, ganz unter die Baumstämme zu rutschen. Endlich sind wir nicht mehr alleine!! 
Dann ist das Boot fest verzurrt, es kann zumindest nicht weiter weg. „Los, jetzt alles Zeug auf die Stämme! Das 
Kanu muss leer werden!“ Andreas und ich kappen gemeinsam die Gepäckschnüre und ziehen die Essenstonnen 
raus. Dummerweise haben wir, wie es seit zwei Tagen bei allen zur Mode geworden ist, der Einfachheit halber 
alles Zeug nur an ein einziges Seil gebunden. Das geht beim Beladen deutlich schneller, aber das rächst sich 
jetzt. Die Tonnen schwimmen oben, aber alles Schwere hängt tief unten im Wasser. Das da leider auch unser 
komplettes Kochzeug mit dran hängt, haben wir im Moment nicht realisiert. Als das Seil durchgeschnitten wird, 
werden die Töpfe unter Wasser von der Strömung mitgerissen und gehen, trotz späterer, längerer Suche, für 
immer verloren.  

Doch jetzt geht es ersteinmal um das Kanu! Wir müssen es umdrehen um es raus zu bekommen. Inzwischen 
haben es auch Silas und Bela zu uns geschafft! Gemeinsam versuchen wir es und ziehen am Kanu. Unter Einsatz 
von Blut (Andreas rutscht zwischen den Stämmen ins Wasser und schlitzt sich dabei das Bein auf) und Schweiß, 
gelingt es uns das Kanu auf die Stämme zu ziehen. Endlich! Erleichterung. Geschafft! 

Wir verlieren keine Zeit, prüfen schnell was fehlt, glücklicherweise ‚nur‘ die Töpfe und Pfannen, suchen noch 
eine Weile danach, was aber schnell aussichtslos erscheint. Es ist zu tief, zu kalt, zu viel Strömung. Dann 
machen wir eine Kette, um alles Zeug über den Baumstammstapel hinweg zur Sandbank zu bekommen. 

Jetzt merkt man so richtig, dass wir seit Jahren zusammen auf Fahrt gehen. Alles funktioniert auf einmal 
reibungslos. Jeder weiß was er zu tun hat. Als letztes ziehen Simon und ich das Kanu auf die Sandbank und 
checken nochmal was fehlt  

Neben den Töpfen liegt auch einiges an Kleidung und Klein-Ausrüstung auf dem Grund des Teslin. Dann sehen 
wir zu unserem Schrecken, dass auch eine der Essenstonnen nicht dicht ist. Der Dichtungsring ist kaputt. Schade, 
dass wir das nicht schon gleich gesehen haben, als wir die Tonne beim Verleiher bekommen haben. Es ist die 
Tonne mit dem Frühstück. 7,5 kg Haferflocken, die nur in Papiertüten verpackt sind, sind nun aufgeweicht! 

Simon und mir graut es davor zurück ins Kanu zu steigen. Uns liegt ein unwohles Gefühl im Magen. Das gerade 
erlebte Abenteuer wiegt schwer und das Vertrauen ins Kanu und die eigenen Fähigkeiten sind erst mal dahin. 
Doch es hilft nichts. Wir müssen ja weiter! Nach einer längeren Schweigepause, sagt Simon nachdenklich: „Was 
denken wir uns eigentlich? In die Wildnis zu fahren, dahin wo niemand ist und wo uns niemand helfen kann. 
Wir riskieren ziemlich viel einfach aus Spaß, nur für ein Abenteuer. Ist es das wert?“  

Er brachte mich damit zum Nachdenken. Er hatte recht. Kein ‚Normaler‘ macht soetwas. Wir riskieren 
tatsächlich viel. Wenn etwas passiert sind wir auf uns gestellt. Haben wir uns überschätzt? Sollten wir 
abbrechen?! Wenn, dann ginge das sowieso erst in Carmacks. Aber nein. Wir können das. Und ja, ich kenne 
kaum Menschen die so etwas machen. Die meisten meiner Mitschüler fahren im Sommer nach Mallorca, Lloret 
de Mar oder Korfu, um tagsüber am Strand zu liegen und um nachts zu feiern und sich zu besaufen.  
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Aber das ist nicht das, was ich will! Ich und bestimmt wir alle wollen mehr. Wir wollen das Leben ausschöpfen 
und dazu gehören auch solche Situationen. Situation die man meistert und an denen man wächst. Wir 
brauchen es nicht gemütlich oder ein schickes Hotel 
mit Büfett. Wir brauchen die Freiheit zu tun und zu 
lassen was wir wollen. Auch die Freiheit, mal ein Risiko 
einzugehen. Ein Schlafsack und ein trockener 
Lagerplatz und wir sind zufrieden. Denn das ist es, was 
uns wirklich glücklich macht und ich weiß, dass wir das 
können und es kann sein, dass sowas eventuell noch 
mal passiert, doch wir werden es trotzdem wieder 
überstehen.  

Mit neu gefasstem Mut fahren wir weiter. Doch das 
dumpfe Gefühl bleibt noch ein paar Tage bestehen.  

Angekommen am Lagerplatz, einem wirklich schönen 
(!), breite ich einen Poncho aus, um die Haferflocken in der Sonne zu trocken. Wir brauchen sie ja. Während 
Simon und ich später mit langen Wäscheleinen und am Feuer die Ausrüstung trocknen, ziehen die anderen in 
dem kleinen, hier einmündenden Flüsschen ein Kanu flussaufwärts, um weiter oben nach Bibern zu schauen. 
Dort haben die pelzigen Tierchen nämlich mit mehreren wirklich großen Dämmen das komplette Seitental 
geflutet und eine große Seenlandschaft geschaffen. Dort fahren die Anderen nun ein bisschen herum. 

Dann bemerke ich langsam das Loch in meinem Magen. 
Allerdings haben wir ein Problem, wir haben nämlich 
keine Töpfe mehr. Als die Anderen zurück sind, müssen 
wir uns was ausdenken. Später kochen wir dann, was 
bleibt uns auch anderes übrig, Nudeln mit fünf 
Kochgeschirrunterteilen (die haben wir glücklicherweise 
noch). Da auch das Salz weg ist, brät Simon die scharfe 
Wurst an, da sie viel Salz enthält und nun als Ersatz 
dafür dienen muss. Das Kochen dauert länger als mit 
Töpfen, doch am Ende ist das Essen ausgezeichnet.  

 

Eisbäder und Evelyn 

Sonntag, 30. Juli  

Direkt nach dem Aufstehen gehen wir baden. Die 
Sonne scheint und das Wasser ist sogar recht 
angenehm, denn es vermischt sich hier mit dem 
aufgestauten Wasser vom Biberdamm. Ja doch, es 
ist tatsächlich angenehm (!), - man gewöhnt sich 
eben an alles. Wir gehen ja eigentlich auch jeden Tag 
baden. Meistens am Morgen, zum Wachwerden und 
auch nur kurz, denn das Wasser im Teslin ist zwar 
etwas wärmer als im Yukon, aber über sieben oder 
acht Grad wird es trotzdem nicht hinauskommen. 
Dennoch, wenn die Sonne scheint, macht es da 
sogar richtig Spaß ein wenig zu schwimmen und 
gegen die Strömung anzukämpfen. ‚Schwimmbad 
mit Gegenstromanlage‘, die 8 Grad stören da eigentlich kaum noch. Gestern beim Kanubergen haben ein paar 
von uns fast eine Stunde teilweise bis zur Brust im Wasser gehangen und gestanden. Auch da hat keiner die 
Kälte auch nur bemerkt. 
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Heute gibt es zum Frühstück die vom Vorabend nur zum Teil getrockneten Haferflocken. Fast alle ekeln sich 
davor. Aber was soll’s, wir müssen sehen, wie wir es mit nun deutlich weniger Lebensmitteln bis nach Carmacks 
schaffen… Gerade die Haferflocken sind ja wichtig, wir essen sie als Grundlage, gemischt mit Müsli jeden Tag. 
Die aus Pulver angerührte Milch ist dagegen heute erstaunlich gut und die Haferflocken-Kombination, Matsch 
mit dem restlichen Müsli am Ende auch gar nicht so schlecht wie es am Anfang optisch aussah.  

Dann geht es auch schon wieder los. Aydin fährt nun wieder mit Andreas und Simon mit Peer. Die Kanus 
werden beladen und flutschen eines nach den anderen in die Strömung. Es ist schon beachtlich, bisweilen 
erreicht der Strom eine Geschwindigkeit von 6 – 8 Km/h. Deshalb können wir es uns auch leisten, so viele 
Pausen zu machen. Da binden wir die Kanus in der 
Flussmitte einfach zusammen und lassen uns treiben. 
So machen wir jeden Tag mittags eine ausgedehnte 
Brotzeit und hier und da halten einzelne, selten alle, 
auch mal ein Mittagsschläfchen. So müsste das auch 
mal auf Wanderfahrt gehen. Pause machen, essen oder 
schlafen und dabei in einer Stunde bequem 7 km 
weiterkommen…   

Heute erreichen wir den Yukon! Allein dieser Name… - 
für uns ist er allein schon Synonym für Abenteuer, für 
Wildnis, Gefahr (haben wir gestern gesehen…), 
Goldrausch und große Herausforderung. Immerhin, 800 
km mit dem Kanu, Hamburg – München, das ist schon 
was… 

Die Mündung ist aber völlig unspektakulär, man bemerkt sie kaum.  

Weite Teile der Uferlandschaft hier sind vor Jahren abgebrannt, es sieht aber nicht schlimm aus, es bildet sich 
schon neuer Wald und die alten Bäume haben durch Wind und Regen ihre schwarze, verbrannte Hülle 
verloren, stehen wie Pflanzpfosten astlos und weiß zwischen nachwachsendem Grün.  

An einer Insel legen wir an. Zwischen den Bäumen 
taucht das Wrack eines alten, recht großen 
Schaufelraddampfers auf, die Evelyn. Sie wurde einst zu 
Reparaturzwecken an Land gezogen, dann aber durch 
den 1945 fertiggestellten Alaska-Highway nicht mehr 
gebraucht. Seitdem liegt sie da und lebt, falls so alte, 
noch mit der Hand gebauten Holzschiffe doch eine 
Seele haben, vielleicht nocheinmal ein wenig auf, wenn 
sie von interessierten Jungs kurzzeitig in Besitz 
genommen wird.  

Man kommt gar nicht so leicht nach oben und dann 
muss man sehr vorsichtig sein, um nicht zwischen den 
morschen Planken einzubrechen oder in Nägel zu treten. Aber es ist noch alles da, der große Dampfkessel, 
Rohre, Stahlseile, der Steuermechanismus bewegt sich sogar noch. Zum ersten Stock kommt man jedoch nur 
noch mit Mühen und entsprechendem Absturzrisko.  

Adieu Evelin, träume nun weiter in deinem Waldversteck, wir müssen weiter – leider -, wir hätten hier noch 
lange bleiben können… 

Wir müssen heute noch gut Strecke machen, das Kentern und zu wenige Km an den vergangenen Tagen 
bringen unseren Zeitplan in Gefahr. Es steht ja nicht nur der Tag im Raum, an dem wir die Kanus in Dawson 
abgeben müssen und die abgezählten Lebensmittel, sondern wir hatten nämlich eigentlich auch vor, hier und 
da mal etwas länger zu bleiben. Vorallem dieser Plan ist jetzt in Gefahr.   
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Leider fängt es schon bald wieder an zu regnen und nicht nur das, es türmen sich rechts und links und auch vor 
uns hohe Wolkentürme auf, Cumulonimbus - Gewitterwolken. Es wird also wieder nichts mit der langen 
Strecke. Glücklicherweise finden wir diesmal noch rechtzeitig einen guten Lagerplatz. Es gibt zwischen den 
Fichten genügend Platz für die Kohte, die wir 
diesmal in Rekordzeit errichten und zusätzlich 
spannen wir noch das Tarp auf, neben dem wir auch 
das Feuer entzünden. Diesmal teilen wir uns so auf, 
dass im Prinzip alle gleichzeitig etwas anderes 
machen. Während die Kohtenstangen abgesägt und 
herangeholt werden, wird schon die Kohte und 
gleichzeitig das Tarp ausgespannt und Feuerholz 
gesägt. Gerade als die Kohte steht, bricht der Regen 
los. Wieder schüttet es maßlos und über den 
Himmel zucken Blitze. Da es zur Kohte hin leicht 
abschüssig ist, beginnt sich dort Wasser zu 
sammeln. Bela zieht sich komplett aus und beginnt 
einen kleinen Graben in den harten Waldboden zu 
hacken, während wir anderen einfach nur versuchen, das Feuer irgendwie am Laufen zu halten.  

Das Gewitter legt immer mehr zu, nicht nur der Regen rauscht herab, es blitzt und donnert auch heftigst. Dann 
quillt am anderen Flussufer plötzlich eine Rauchwolke nach oben und wird immer größer. Ein Waldbrand?! Ein 
außer Kontrolle geratenes Lagerfeuer? Nein, dort drüben ist kein Lagerplatz eingezeichnet und wir hatten ja 
auch vorher keine anderen Kanus oder Rauch gesehen. Es muss ein Feuer durch Blitzschlag sein. Bisher hatten 
wir nur von soetwas erzählt bekommen, jetzt erleben wir es fast hautnah mit, und das sogar nur wenige 
hundert Meter von uns entfernt.  

Glücklicherweise dauert es danach nicht lange, bis sich das Gewitter wieder verzieht und schon bald kommt 
sogar die Sonne heraus. Alles fängt an zu dampfen, regelrechte Nebel wallen und der Rauchpilz gegenüber wird 
immer größer. Wann werden wir wohl erste Flammen sehen? Glücklicherweise liegt der Fluß zwischen drüben 
und uns. Später am Abend wird, wahrscheinlich ist das dem vorherigen starken Regen zu verdanken, die 
Rauchwolke aber wieder kleiner und am nächsten Morgen ist nichts mehr davon zu sehen. So also können 
Waldbrände entstehen. Später wird uns das ein Natur-Ranger, der zwei von uns beim Trampen mitnimmt, 
bestätigen. Die allermeisten, oder sogar alle Waldbrände am Yukon entstehen auf diese Weise. Und er erzählt 
uns auch, dass diese Brände hier etwas völlig Normales seien, ja, die Natur würde das von Zeit zu Zeit sogar 
brauchen, um sich zu regenerieren. Welch eine seltsame Erkenntnis; bei uns zu Hause sind auch kanadische 
Waldbrände ganz oft Abendnachrichtenrelevant, ganz besonders in diesem Jahr, und immer eine ‚Katastrophe‘, 
hier hingegen sagt uns einer, der es ja eigentlich schon vom Beruf her wissen muss, dass sei völlig ‚normal‘ und 
– sofern keine Häuser und Siedlungen betroffen sind – auch nicht mal schlimm. 

Das Kochen am Abend klappt reibungslos, das Holz, das wir klugerweise direkt unter großen Bäumen gelagert 
haben, ist trocken geblieben. An die fehlenden Töpfe haben wir uns schon fast gewöhnt. Es gibt Reis mit 
Jägersoße und Dosenfleisch wohinein auch noch die an sich viel zu scharfe Wurst geschnippelt wird. Da wir 
durch die schmerzlichen Verluste beim Kentern leider auch keine Gewürze mehr haben, ist das ein recht 
brauchbarer Ersatz. 

Wilde Schreie, Indianer, Hanf und eine Mega-Strecke 

Montag, 21. Juli  

Nach dem Frühstück bauen wir die Kohte ab. Sie ist noch ein wenig nass. Die Plane mit der kaputten Öse 
packen wir separat ein, da wir sie bei nächster Gelegenheit flicken wollen. 

Bei der Erkundung des alten, längst verlassenen Indianerdorfes Big Salmon Village lässt einer beim 
Herumstreifen durch die alten Blockhütten irgendwo das Pfefferspray liegen. Wir haben zwar noch eines, aber 
das ist schon lange abgelaufen und keiner weiß, ob es im Ernstfall funktionieren würde. Als wir den Verlust 
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bemerken sind wir schon lange weitergefahren. Andreas ist recht ungehalten, „das Spray hätte vielleicht mal 
unsere Lebensversicherung sein müssen!“  Na ja, wir haben zwar schon ungewöhnlich viele Bären gesehen, 
inzwischen schon weit über 10, doch keinen einzigen bisher in der Nähe unserer Nachtlager. Trotzdem, er hat 
ja Recht, wir dürfen nicht nachlässig werden, wir sind ja mitten in der Wildnis. Niemand wird uns hier helfen, 
wir sind, wie wir es ja schon beim Kentern erlebt haben und mit den fehlenden Kochutensilien jeden Tag 
vorgeführt bekommen, ganz auf uns alleine gestellt. 

Am Nachmittag beim Kochen passiert es dann auch tatsächlich. Peer verschwindet zum Austreten in den Wald 
und kurz darauf hören wir aus dieser Richtung wilde Schreie. Sofort stürzen wir mit allem was wir an Waffen 
haben; Speer, Beil, Messer, Knüppel in den Wald. Glücklicherweise ist es nur ein Fehlalarm. In der Nähe lagert 
eine Gruppe ebenso kanufahrender Jugendlicher und die haben irgendwie herumgeschrien.  

Wir bleiben nicht hier, es noch zu früh am Tag. Und so enge Nachbarschaft wollen wir auch nicht. Auch die 
Gewitterwolken, die uns heute zur frühen Lagerplatzsuche getrieben haben, sind schon wieder weitergezogen. 
Dem schließen wir uns an.  

Nächstes Ziel ist das Indianerdorf Little Salmon Village. Da sich neue große Cumulonimbus - Wolken auftürmen, 
wollen wir dort versuchen unter einem Dach unterzukommen. Als wir ankommen ist es schon dämmrig. Nicht 
schlimm, gekocht und gegessen hatten wir ja schon.  

Alles ist hier sehr weitläufig und offenbar völlig verlassen. 
Zwischen den Bäumen gibt es ein paar leere Hütten und 
ein großes, hölzernes Gemeinschaftsgebäude, unter dessen 
Vordach wir uns einrichten. Da wir in der Ferne 
Kettensägenlärm hören, wollen wir uns der Höflichkeit 
halber kurz anmelden, denn Indianergelände soll man 
eigentlich nicht uneingeladen betreten. Der Weg ist 
geschottert, ein wenig problematisch, da wir fast alle 
barfuß sind. Irgendwann riechen wir Rauch und sehen 
einen alten Pickup. Dort stehen ein paar ziemlich 
abgerissen wirkende, noch recht junge Indianer um ein 
Lagerfeuer. Einer hat bis eben dafür Holz gesägt, in einem 
großen Topf schmurgeln Kartoffeln und, wie sie erzählen, gerade eben gefangener Lachs. Einer hebt den Deckel 
an und zeigt uns das Gebrodel. Es riecht besser, als es aussieht. Doch noch vielmehr riecht es hier nach Feuer, 
Bier und ‚Gras‘. Wir sind natürlich neugierig, aber die Indianderjungs wenig gesprächig. Aber dass wir hier 
schlafen können, ist schnell geregelt. Ansonsten Schweigen. Währenddessen kreist die Flasche auch zu uns, 
aber die ebenfalls kreisende, süßlich duftende, dicke Selbstgedrehte, lehnen wir dankend ab. Das Gewehr 
hingegen, das an einem Baum lehnt, findet deutlich mehr Interesse. Wir dürfen es alle mal in die Hand nehmen 
und damit anlegen. Der junge Indianer, er mag Anfang zwanzig sein, lächelt und man kann dabei sehen, dass er 
bis auf ein paar braune Stummel fast keine Zähne mehr hat, „es stammt schon von meinem Großvater“. Silas 
würde am liebsten mal schießen. Sollen wir fragen?! Doch Andreas ist dagegen, es sei hier schon vielzuviel 
Alkohol und wer weiß was sonst noch alles im Spiel. Nun ja, sie waren jedenfalls interessant, ziemlich 
abgerissen zwar, was jedoch unser Interesse eher gesteigert hat. Vielleicht wäre es ja ein netter Abend 
geworden. Allerdings hatte uns auch keiner von ihnen eingeladen zu bleiben. Und selbst einladen, nun, das 
geht halt auch nicht… 

Dienstag, 1. August  

Als wir aufwachen herrscht eine riesige Mückenplage. Deshalb packen wir schnell alles zusammen und wollen 
nur noch weg. Gedanken, nochmal in Richtung Gewehr zwecks eventuellem Schießen aufzubrechen, sind daher 
schnell erledigt. Später machen wir auf einer großen Sandbank Feuer und frühstücken dort. 

Im Laufe des Tages haben wir irgendwo am Ufer eine halb verfallene Hütte entdeckt und dort eine Pfanne 
‚ausgegraben‘. Später, an einer weiteren, offensichtlich schon sehr lange verlassenen Hütte, noch einen kleinen 
Topf. Nach ein wenig Putzarbeit hat sich unsere Küchenausrüstungs-Notlage deutlich verbessert. 
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Mittwoch, 2. August  

Heute haben wir mal ausnahmsweise in der Kohte 
geschlafen. Eigentlich ganz schön, denn es war 
dadurch in der Nacht richtig dunkel. Das wird es 
ansonsten draußen nur recht kurz. Die Sonne geht 
ja, wenn sie denn scheint, erst gegen 23 Uhr unter 
und schon um 3 Uhr wieder auf. Wir gehen also 
meist bei fast noch strahlendem Sonnenschein 
schlafen und wenn wir aufstehen, steht sie schon 
hoch am Himmel. Für uns Mitteleuropäer völlig 
unbekannt. Irgendwie fühlt man sich manchmal 
wie ein Kleinkind, - Schlafengehen bei Tag und 
Sonnenschein… 

Ich bin um 08:30 Uhr der letzte der aufsteht. Zum 
Waschen geht es kurz in den Yukon, wo die anderen schon laut und wild herumtoben. Nach dem Frühstück 
haben wir nur noch 9 km bis Carmacks. Dort kaufen wir in dem kleinen und super teuren Laden (leider dem 
einzigen) ein. Allzuviel brauchen wir nicht, aber auf jeden Fall neue Haferflocken, mal frisches Gemüse und 
Obst und, ganz, ganz wichtig, - Salz. Simon und Aydin klingeln derweil auf der Suche nach Kochgerätschaften 
bei einigen Häusern und kommen schließlich mit 
einer Pfanne zurück.  

Nur wenige Yukon-Km später entdecken wir wieder 
eine verlassene, teilverfallene Hütte am Flußufer 
und können dort aus großen Gebüsch- und 
Unrathaufen einen noch sehr gut erhaltenen 
ziemlich großen Topf ‚retten‘. Damit ist, nach Tagen 
beträchtlicher Einschränkung, unsere 
Küchenausrüstung wieder fast komplett.   

Als nächste Herausforderungen liegen dann die Five 
Finger Rapids vor uns. Große Stromschnellen! Kurz 
davor gehen wir an Land und schlagen uns durch die 
Büsche den steilen Hang hinauf, um auf einen 
großen Felsen zu kommen. Wir wollen alles mal von oben betrachten, auch, und besonders, um zu wissen, was 
wir tun und wo und wie wir fahren sollen. Ja, das Wasser schäumt dort schon heftig. Zuerst sind dann Andreas 
und Aydin losgefahren, danach Peer und Simon und zuletzt Bela und ich. Man muss sich ziemlich in der Mitte 
halten, denn die Wellen an den Seiten sind ganz schön hoch. Ein wenig Aufregung und heftiger Herzschlag, 
aber schon ein paar Minuten später sind wir alle gut hindurchgekommen. Die Rinck Rappits, eine Stunde 
später, die sind weniger spektakulär, wir müssen nur ziemlich rechts am Ufer bleiben. Kurz danach lassen wir 
uns wieder mit zuammengebundenen Kanus eine 
Weile treiben und sehen später am Ufer zwei 
Bären. Am ersten gleiten wir fast in Anfassnähe 
vorbei. Den zweiten locken wir mit imitiertem 
Hundegebell hinter Büschen hervor.   

Leider gibt es in diesem unteren Teil des Yukon 
kaum noch eingezeichnete Lagerplätze und der, den 
wir laut Karte eigentlich anstreben, ist schon 
besetzt. Nun folgt eine regelrechte Tortur. Jeder der 
wenigen Lagerplätze den wir ansteuern, ist schon 
belegt, so fahren wir weiter und weiter. Bis wir es 
schließlich vor Hunger kaum noch aushalten. 
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Deshalb legen wir spätabends an einer kleinen Sandbank mit viel Treibholz an und kochen dort erst einmal. 
Zum Schlafen taugt der Platz aber nicht und es hängen auch schon wieder Regenwolken am Himmel. Also geht 
es weiter. Weiter und weiter. Gegen Mitternacht erkunden wir einen kleinen Seitenfluss, bei dem ein Haus 
eingezeichnet ist. Doch es gibt dort nichts außer Sumpf und Gestrüpp. Um 1 Uhr ist es nun schon so dunkel, 
dass man ohne Taschenlampe keine Karte mehr lesen kann. Doch dann, welch wundersame Rettung, finden wir 
eine verlassene Anlegestelle mit einem kleinen sandigen Weg dahinter, wo wir genügend Platz zum Schlafen 
finden. Inzwischen ist es nach 2 Uhr und wir haben mehr als 100 km zurückgelegt! 

 

Ein bisschen Wüste, preußische Indianer und ein Goldsucher 

Donnerstag, 03. August 

Das nächste Ziel ist Minto. Andreas meint, wir sollten dort unbedingt anlegen, da die Landschaft wieder eine 
ganz andere sei. Tatsächlich, alles ist steppenhaft vertrocknet, braun und sandig. Es wirkt schon fast wie das 
Vorfeld der Wüste. Ein etwas weiter entferntes, riesiges weißes Zelt erregt unsere Aufmerksamkeit, ansonsten 
gibt es hier nichts, keine Häuser, keine Autos, nur einen ungeteerten Fahrweg der hinunter zum Fähranleger 
führt. Auf der anderen Fluss-Seite, ein paar Kilometer weiter in den Bergen, soll es eine große Goldmine geben.  

Hinter dem Zelt sind niedrige Holzbaracken zu erkennen und von dort hören wir Musik. Klingt interessant! Da 
wir wieder alle barfuß unterwegs sind, geht es über den steinigen Fahrweg nicht allzuschnell vorwärts. Das 
große Zelt ist leer, es sind dort aber viele Stühle aufgestellt. Die Baracken dahinter stehen im Winkel 
zueinander und im Bereich dazwischen gibt es eine sehr ordentlich angelegte zentrale Feuerstelle mit groben 
Holzbänken rundherum. Vor der großen Baracke, aus der die Musik kommt, stehen ein paar Leute herum. Es 
sind offensichtlich Indianer. Wir sind ein wenig unentschlossen, auch unpassend gekleidet, denn wir tragen fast 
alle weder Schuhe noch Hemden. Doch da kommt schon ein älterer Mann auf uns zu, und lädt uns nach ein 
paar hin und her gewechselten Sätzen trotz unserer 
spärlichen Kleidung sogleich zum Kaffee und 
Frühstücken ein. Wir sollen uns drinnen nur bedienen, 
da wären noch Reste von ihrem Frühstück da.  

Wahnsinn, ein zweites Frühstück!! Wir Jungs haben ja 
eigentlich immer Hunger, doch die eigenen 
begrenzten Vorräte sind ja endlich, deshalb 
entsprechend eingeteilt und auch esstechnisch 
durchaus mengenbegrenzt. Deshalb freuen wir uns 
über die spontane, unerwartete Einladung ganz 
besonders!  

Drinnen gibt es an einer Selbstbedienungstheke 
Burger satt zum selbstzusammenstellen, Frikadellen 
werden von einer älteren indianischen Küchenfrau extra für uns gemacht und dazu gibt es auch 
Hähnchenfleisch und Kaffee. Das beste Weihnachtsessen zu Hause hätte gewiss nicht halbsoviel Freude 
ausgelöst, wie die Burger jetzt! Ich glaube nicht mal dann, wenn man noch ein neues iPhone draufgelegt hätte. 

Der ältere Mann erzählt uns, dass hier ein Camp für die Jugendlichen aus dem gar nicht so weit entfernten Dorf 
der Selkirk-Indianer stattfindet. Doch leider kommen die jungen Indianer erst in zwei Tagen. Schade, wir wären 
ansonsten gerne einen Tag hiergeblieben. War in Little Salmon, einschließlich der Leute, alles ziemlich 
heruntergekommen, so ist hier das genaue Gegenteil! Alles ist sehr ordentlich, aufgeräumt, wohlorgansiert, 
schon fast preußisch, wie Andreas meint, was absolut auch auf den älteren Indianer zutrifft, der uns eingeladen 
hat, und der, wie wir dann mitbekommen haben, der Leiter dieses Jugendcamps ist. Einer meint, „wenn der mir 
ein gebrauchtes Auto anbieten würde, ich würde es unbesehen kaufen.“ Leute, die auf Anhieb so 
vertrauenswürdig und zuverlässig wirken, sind selten. 
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Freitag, den 4. August  

Heute fahren wir auf der linken Seite des Yukon durch 
einen viele Kilometer langen Seitenarm mit nur ganz 
wenig Strömung, in der Hoffnung nach dem Bären 
vorhin, weitere Tiere zu sehen. Dann ziehen mal 
wieder recht schnell Gewitterwolken auf und es fängt 
an zu regnen. Auf einer Insel finden wir einen kleinen 
(Not-) Lagerplatz, der allerdings nicht schön ist, aber 
dort liegt ein Topf herum, dem wir eine neue Heimat 
geben. Nachdem es dann schnell wieder heller wird, 
fahren wir weiter. Glücklicherweise hat sich das 
Gewitter wieder verzogen. Gegen 18:30 Uhr kommen 
wir am Lagerplatz ‚Mellies Location‘ oder so ähnlich 
an. Schön hier! Es gibt Reste alter historischer Blockhütten und einen Altarm mit Sandbänken zum Baden. Kurz 
vor uns durchschwimmt ihn ein großer Bär, den wir dann noch eine ganze Weile lang beobachten können.    

Zum Abendessen gibt es Pfannkuchen. Mit zwei 
Pfannen geht es diesmal deutlich schneller! Aydin 
und Simon versuchen sich beim Wenden der 
Pfannkuchen gegenseitig zu übertreffen. Bei Simon 
fliegen sie allerdings deutlich höher. Wie fast immer 
kosten beide ihr Können dabei richtig aus. Jedoch, - 
alle (!) Pfannkuchen landen auch nach 1 -1,5 m 
Flughöhe tatsächlich wieder in der Pfanne!  Am 
Abend gibt es zunächst viele Stechmücken, später in 
der Nacht jedoch nicht mehr. Wahrscheinlich ist es 
einfach zu kalt. Wir liegen ohne Kohte, deren Aufbau 
aber sicherheitshalber vorbereitet ist, rings ums 
Feuer. 

Samstag, 5.August 

Nach einer kühlen Nacht waren heute nur Silas und ich im kalten Wasser des Yukon schwimmen.  Nach 25 
Kilometern Fahrt entdeckte ich am Hang, ganz nah, direkt über uns, zwei große, weiße Bergziegen. 
Wunderschön! Hatten wir bisher noch nie gesehen. Die beiden betrachten uns genauso interessiert, wie 
umgekehrt. 

Die Strömung ist sehr stark, wir kommen ohne viel zu 
tun schnell weiter. Mit Andreas, mit dem ich im Kanu 
sitze, unterhalte ich mich über Persien und die aktuelle 
Politik und Zustände dort, da sehen wir weit vor uns 
auf der anderen Flußseite einen großen, alten Pickup. 
Es gehörte einem Mann in Arbeitsmontur. Einem 
Goldsucher, wie wir kurz darauf erfahren. Er ist gerade 
dabei irgendetwas zu schweißen, wobei der Strom aus 
einem großen Dieselgenerator kommt. Als wir anlegen, 
hört er auf und kommt zu uns runter ans Ufer. Er 
erzählt uns, dass er den Sommer über hier sei und 
weiter oben in den Bergen in einer kleinen Mine 
arbeiten würde. Ursprünglich kommt er aus Australien. 
Er erzählt uns viel vom Gold, das man hier finden könnte, auch zum Beispiel an dem kleinen Bach schräg 
gegenüber. Dort sei schon mal ein Gold-Nugget im Wert von 4.500 kanadischen Dollar gefunden worden. Dann 
erklärt er uns eine ganze Weile, wie das Auswaschen des Goldes aus dem Flusssand funktioniert und führt es 
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uns auch vor. Danach probieren wir es selbst, gleich danach auch an dem kleinen Bach am anderen Ufer. Zuerst 
müssen wir uns dort jedoch durchs Gestrüpp schlagen und recht weit durch regelrechten Urwald am Bach 
entlang nach oben klettern. „Passt auf Grizzlys auf“, hatte uns der Mann noch nachgerufen. Es gäbe in diesem 
Jahr hier sehr viele davon und die seien tatsächlich auch ziemlich gefährlich. Glücklicherweise haben wir in 
Carmacks ein neues Pfefferspray kaufen können, für fast 80 kanadische Dollar! Ja, die Sache in Big Salmon war 
eine echt teure Schlamperei!  

Das Bachwasser ist so eisig kalt, dass man nicht lange mit den Händen darin bleiben kann. Schon nach 
Sekunden tut es richtig weh. Aber der goldhaltige Kies ist nun mal leider genau in den tiefsten Gumpen zu 
finden. Dort muss er mit den Händen herausgebaggert und in die Waschpfannen verfrachtet werden. Doch 
wegen des so dermaßen kalten Wassers kehren wir alle schon recht bald mit unseren zu Waschpfannen 
umfunktionierten Bratpfannen und Topfdeckeln, aber leider ohne Nuggets, wieder zu den Kanus zurück. 

Schlammschlachten und eine 
Bergbesteigung 

Sonntag, 6. August 

Weil der Lagerplatz zwar weiches Moos als Unterlage 
hatte, aber ansonsten lange nicht mehr benutzt, 
weitgehend zugewachsen und deshalb insgesamt recht 
bescheuert war, fahren wir zum Frühstücken erst mal 
weiter. Schon kurz nach dem Losfahren entdecken wir 
am anderen Ufer einen angeschütteten Anlandeplatz zu 
einem Weg, der vermutlich früher mal genutzt wurde, 
um Maschinen zum Goldwaschen abzuladen. Dort 
machen wir wie üblich Feuer und können nun mal 
wieder ausgiebig Müsli mit Haferflocken frühstücken. 
Allerdings schmecken die als Ersatz für die 
leergewordene Schokoflocken in Carmacks 
nachgekauften teuren schwarzen Kugeln nur nach 
Zucker und nach nichts sonst, schon gar nicht nach 
Schokolade. 

Der nächste angepeilte Übernachtungsplatz soll dann 
bei der Einmündung des White Rivers sein. Dort finden 
wir einen tollen Lagerplatz auf einer kleinen bewaldeten 
Insel, wo es sogar eine zwar alte, aber gut erhaltene 
Blockhütte gibt.                               

Wir räumen erstmal die Kanus aus und holen die heute Mittag  ausgefallene Brotzeit nach. Dann machen wir 
über dem Feuer Wasser warm und waschen in zwei Gruppen nacheinander im großen Topf fast alle unsere 
Sachen und hängen sie dann an langen Leinen zum 
Trocknen auf. Danach fahren wir alle ohne jedwede 
Kleidung jeweils zu dritt mit zwei leeren Kanus um die 
Insel herum und ein Stück in die White-River Mündung 
hinein. Dort gibt es schöne Sand- oder besser gesagt 
Schlammbänke. Alles Ablagerungen aus dem Schlamm, 
der von einem weit entfernten Gletscher stammt und 
der, mit dem dadurch tatsächlich hellgrau gefärbten 
Wasser, dem Whiteriver seinen Namen gibt.  

Der braune Schlamm ist so weich, dass man teilweise bis 
zu den Oberschenkeln einsinkt und somit kaum laufen 
kann. Zuerst führt das zu einer regelrechten 
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Schlammschlacht und danach zu Versuchen, sich 
gegenseitig einzugraben. Bei einer recht festen Stelle, 
bei der man durch Springen nur ein bisschen einsinkt, 
kann man sich, eingesunken bis zu den Waden, weit zur 
Seite lehnen, ohne umzufallen. Dafür ist aber auch das 
Rauskommen ziemlich schwierig. Schon bald wird es 
noch wilder. Alle stürzen sich aufeinander und es gibt ein 
heftiges Schlammcatchen. Danach machen sich alle erst 
einmal Schlammpackungen, denn der braun-schwarze 
Schlamm ist von der Sonne gut aufgeheizt und 
angenehm warm.   

Auf dem Rückweg kentert unser Kanu, genau während 
wir aus der recht starken Strömung des Whiterivers in das stehende Wasser des Altarms am Lagerplatz 
abbiegen. Dabei wird das Heck von der Strömung mit einer derartigen Wucht herumgerissen, dass wir so 
schnell gar nicht reagieren können. Glücklicherweise können wir hier gerade so eben auf dem Grund stehen 
und das Kanu festhalten und in Richtung Ufer zerren. Die Jungs aus dem zweiten Kanu stürzen sich ins Wasser 
und kommen uns schnell zu Hilfe. Doch das neu gekaufte Bärenspray, ein Pulli, der noch von gestern 
versehentlich im Kanu geblieben war, und ein Paddel treiben weg. Während die anderen sich um das Kanu 
kümmern, klettere ich schnell zu Andreas ins Boot, damit wir den Sachen hinterherfahren können. Das 
Bärenspray und das Paddel können wir wieder einsammeln, aber den Pulli sehen wir nicht mal mehr treiben.  

Montag, 7. August 

Heute wollen wir auf den Berg gegenüber klettern. Dazu müssen wir erst einmal ein ganzes Stück entgegen der 
Strömung stromaufwärts paddeln. Die Kanus sind nur mit dem Nötigsten beladen und diesmal tragen alle 
Schwimmwesten. Um überhaupt durch die starke Strömung des Yukons auf die weit entfernte andere Seite zu 
kommen, müssen wir uns ersteinmal etwa 400 Meter gegen die Strömung am Ufer entlangkämpfen, um dann 
durch die Hauptströmung den Schritt hinüber ans gegenüberliegende Ufer zu wagen. Das Wasser hat eine 
unglaubliche Kraft, aber mit heftigem, bis an die Leistungsgrenze gehendem Paddeln, und mit stets schräg 
gegen die Strömung gerichtetem Bug, sind wir dann tatsächlich an der anvisierten Stelle am anderen Ufer 
angekommen. 

Dort müssen wir uns, wie schon von anderen Stellen gewohnt, ersteinmal durch das dichte Ufergestrüpp 
kämpfen, um dann an dem unerwartet steilen Hang nach oben zu klettern. Das wird viel schwerer als gedacht, 
da der Boden zwar mit Gras bewachsen, aber sehr sandig locker ist. Man rutscht zurück und findet manchmal 
nur schwer Halt. Auch viele Steine sind lose! Glücklicherweise gibt es einige junge Bäume, die wenigstens ein 
bisschen im Boden Fuß gefasst haben und an denen man sich festhalten kann.  Andreas, Silas und Simon sind 
auf halber Strecke an einem Aussichtsfelsen zurückgeblieben. Doch Bela, Peer und ich wollen hoch. Ganz hoch. 
Also wagen wir es. Mit meinen 95 kg komme ich schwer hinter den beiden her, sie sind flink und hüpfen fast 
von Baum zu Baum, während ich mich mühsam hochschleppe.  

Die Bäume werden nun weniger. Und sie werden morscher. Wir können sie nicht mehr als Stütze nehmen und 
versuchen nun Gräser an ihrem Ursprung zu packen um Halt zu bekommen. Doch ab und zu muss ich auch in 
Dornen packen um den Halt nicht zu verlieren. Eine schmerzliche Angelegenheit, doch besser Stiche in der 
Hand als hinunterfallen. Heute brennt die Sonne heftig und das Wasser in der einzigen Feldflasche neigt sich 
zum Ende. Vor jeder Felskante denken wir, wir haben es fast geschafft. Nur um dann enttäuscht zu werden. Der 
Gipfel scheint trotzdem jedesmal weit entfernt, doch wir klettern und laufen weiter und weiter.  

Dann sind wir endlich oben. Ein Ausblick wie aus einem Bilderbuch, phänomenal! Er erinnert mich an eines 
dieser Windows-Hintergrund-Bilder die eigentlich immer so unwirklich aussehen. Ich kann es kaum glauben. 
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Man kann das ganze unglaublich weitläufige 
Flussdelta des Whiterivers übersehen, dazu noch 
ein ganzes Stück den Yukon hinauf. Es gibt 
unzählige Inseln und auch die Schlamm-Sandbank, 
auf der wir gestern getobt haben, sieht, wie auch 
die Insel mit unserem Lagerplatz, winzig klein aus. 
An der Stelle, an der das hellgrau-weiße Wasser 
des Whiterivers auf das grün-braune des Yukons 
trifft, sieht es aus, als würde man Milch in einen 
Kaffee gießen. Ein unglaubliches Bild, das ich so 
schnell nicht mehr vergessen werde.  

Bald darauf müssen wir uns von dem Ausblick 
verabschieden und den Abstieg wagen. Er ist 
deutlich gefährlicher als der Aufstieg. Plötzlich fährt mir ein Schock durch die Glieder. Ich rutsche ab! Wie ein 
Blitz fährt es mir durch den Kopf, was tun?! Schnell Beine und Arme auseinanderspreizen, so habe ich es 
gelernt, als wir in den Dolomiten zum Klettern unterwegs waren. Glücklicherweise kann ich mich nach etwa 
zwei Metern abfangen. Ein Schock! Noch ein gutes Stück weiter, dann wäre die Felskante gekommen. Das hätte 
ins Auge gehen können… Zum Glück ist’s gut gegangen. Peer hilft mir auf und wir führen den Abstieg fort. Es 
dauert noch etwa 30 Minuten, dann sind wir wieder bei den anderen. Jetzt brauche erst mal eine Pause.  

Zum Abendessen soll es wieder Pfannkuchen geben.  
Eigentlich hat keiner mehr Lust darauf. Aber die 
Mahlzeiten sind ja abgezählt und jetzt, wo wir 
wieder zwei Pfannen haben, gibt es halt öfters 
welche. Glücklicherweise findet jemand das blaue 
Pflaumenmus, das uns Pat noch mitgegeben hat, 
das macht dann sogar die Pfannkuchen wieder gut 
erträglich. 

Am Abend entdecken wir einen riesigen Rauchpilz 
vor uns am Yukon. Der erste der ihn gesehen hat, 
meinte noch, dass es Gewitterwolken seien. Aber es 
ist Rauch! Vor uns muss ein gewaltiger Waldbrand 
sein. 

Zum Schlafen legen wir uns diesmal in die von uns inzwischen gut aufgeräumte und ausgefegte Blockhütte, 
denn es sieht mal wieder nach Regen aus. 

Magischer Waldbrand und rettende Goldgräberhütte 

Dienstag, 8. August 

Ich wache von einem dauernden Schnarchen meines 
Nebenmannes Aydin auf und versuche wieder 
einzuschlafen. Leider klappt das nicht. Also gehe ich 
erst einmal baden. Bela ist schon am Schwimmen und 
zwei sind mit dem Kanu unterwegs, um rings um dem 
stillen Altarm Feuerholz einzusammeln. Es geht dann 
mit dem schon gut eingeübten ‚Morgenritual‘ weiter; 
Feuer machen, Tee und (wichtig!) auch Kaffee kochen, 
mit Pulver und dem am Vorabend abgekochtem 
Wasser (wegen der Bieber-Ruhr) Milch anrühren, 
Müslisachen auspacken, nicht vergessen die 
Bärenverteidigungswaffen (Speer mit Bajonett und 
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Pfeffersprays) schnell greifbar bereitlegen, Gitarren stimmen. Frühstück! Wenn dabei dann alle zusammen 
sind, reden wir auch darüber, wie der Tag aussehen soll, wo wir hinwollen, vorallem, wie weit wir fahren 
wollen. Nicht immer sind aber alle wirklich interessiert, was hinterher dann zu kindlichem Fragen führt, ‚wie 
weit ist es noch‘.  

Beim Waschen haben sich natürlich auch alle den vor uns liegenden Himmel betrachtet, tatsächlich, wir können 
‚beruhigt‘ sein, das Feuer ist noch nicht aus. Im Gegenteil, die Rauchwolke ist sogar noch größer geworden. Die 
Weiterfahrt wird also spannend! 

Doch so spannend wird es dann leider doch nicht. Die 
nächsten Stunden fahren wir einfach nur durch dichten 
Rauch, der das gesamte Flusstal ausfüllt. Es ist praktisch 
wie Nebel, der nach Feuer riecht und rußig-bitter 
schmeckt. Man kann auch nicht weit sehen und in 
dieser grauen Suppe erst recht keine Fotos machen. Es 
ist wie in der Kohte mit einem schlechten Feuer, nur 
dass man sich hier nicht einfach unter die Rauchdecke 
ducken kann.  

So fahren wir dann den ganzen Tag im Rauch. Im weiten 
Delta des später einmündenden Stewart Rivers müsste 
nach unserer Einschätzung irgendwo auf der linken 
Seite das Feuer sein. Und tatsächlich, als es, warum auch immer, ein wenig klarer wird, sehen wir aus dem 
Uferwald dichte Rauchschwaden quellen. Leider sind zwischen uns und dem betreffenden Ufer einzelne Inseln 
und weitverzweigte Flussarme. Doch das Feuer scheint magnetisch zu sein. Es zieht uns einfach an. Wir können 
nichts dagegen tun, obwohl uns die Natur alle vorstellbaren Hindernisse in den Weg legt.  

Wir zerren die Kanus über Sand- und Kiesbänke, paddeln angestrengt gegen Strömungen, nur um in weitere 
Seitenarme und näher hinüber zu kommen. Wir treideln die Boote, versinken dabei fast wie am Whiteriver 
mehrmals bis zu den Knien im Schlamm. Aber irgendwie zieht es uns einfach weiter. Alle haben uns im Vorfeld 
der Fahrt vor den kanadischen Waldbränden gewarnt. 
Bei uns zu Hause waren die Medien voll davon. Da 
können wir uns doch hier der Sache jetzt nicht einfach 
entziehen… 

Dann sehen wir einen kleinen Seitenfluss, der genau 
zum Feuer hinzuführen scheint. Es kommt uns sogar 
angekohltes Treibholz entgegen. Der kleine, kaum 6 m 
breite Fluss hat nur wenig Strömung und man kommt 
gut voran, doch gibt es hier unglaublich viele Mücken!  
Soviele, wie bis dato auf dieser Fahrt noch nie erlebt. 
Selbst das Spray und übergezogene Regenjacken helfen 
wenig. Deshalb lassen wir am Ende Feuer – Feuer sein 
und kehren um. Vielleicht waren die Mücken ja das letzte Aufgebot eines gutmeinenden Schicksals, das uns mit 
deren Hilfe vor einem größeren Fehltritt bewahren wollte. Wie dem auch sei, - wir nehmen es schweren 
Herzens an. 

Der dichte, das ganze Tal ausfüllende Rauch begleitet uns aber noch ein paar Stunden. 

Zum Übernachten wollen wir bis zu einer kleinen ehemaligen Goldgräberhütte fahren. Andreas kannte sie noch 
von der vorigen Fahrt. Dort hatten sie zwar noch nicht übernachtet, aber laut seiner Beschreibung soll es dort 
sehr schön sein und vorallem, es gibt dort eine alte Goldwaschanlage.  

Auf der Karte ist die Hütte nicht eingezeichnet und an den Namen des Creeks kann sich Andreas leider nicht 
mehr erinnern.  Wir wissen nur, dass sie irgendwie weiter oben am Berghang steht und das unterhalb der 
Hütte ein Bach in den Yukon fließt. Also schauen wir im fraglichen Bereich an allen Bächen und tasten uns 
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langsam vorwärts. Leider zieht dann wieder ein Gewitter auf, das anhand der bedrohlichen Wolken und fernen 
Grollens, sogar noch heftiger zu werden verspricht als die bisherigen. Kurze, aber heftige Windstöße kündigen 
zusätzlich Unheil an. Wir hoffen, noch vorher anzukommen und fahren dicht am Ufer entlang. Allein schon 
deshalb, damit wir im Falle eines Falles schnell das Wasser verlassen können und nicht zu Blitzzielen werden. 

Das Unwetter kommt näher und näher, schon zählen wir den Abstand zwischen Blitz und Donner und schauen 
immer wieder zu Andreas hinüber. Anlegen, oder noch nicht?! Als Ältester ist er auch der Ängstliche, na, er 
sieht jedenfalls überall Gefahren. Gewitterwolken hier, Gewitterwolken da, Bärenspray mitnehmen, nicht so 
dicht ans Treibholz heranfahren, mit den Kanus näher zusammenbleiben, nicht alleine in den Wald, nicht mit 
bekifften Indianern herumballern, es könnte heute Nacht regnen, usw.… Ich ärgere mich manchmal ob solcher 
Spaßbremsen. Aber andererseits; wir haben dennoch sehr viel Ungewöhnliches, Risikohaftes gemacht, wie zum 
Beispiel dem Feuer hinterherzufahren. Vielleicht war ja hier und da die Mahnung, nicht zu übertreiben und 
sorgsamer zu sein, nicht verkehrt. Unsere Mütter wollen ja gerne ihre Söhne wieder in die Arme schließen 
können…  

Diesmal scheint Andreas mutig zu sein. Wir zählen alle mit. Blitz, - eins, zwei, …, zehn Sekunden. 3 Kilometer! Es 
wird knapp! Dann tut sich jäh vor uns eine Regenwand auf, genauso, wie wir es gleich zu Anfang am Teslin 
schon mal erlebt haben. Wie ein dunkles Tuch, tiefgrau bis schwarz, scheinbar nicht unterbrochene, dicke 
Wasserfäden wühlen die Flussoberfläche schäumend auf. Wir haben noch wenige Sekunden, dann wird es uns 
erwischen. Schnell noch die Reisverschlüsse der Regenjacken dichtziehen und den Poncho über das Gepäck 
zurren, dann bricht ein regelrechter Wasserfall über uns herein. 

Das Fahren ist jetzt mehr als unangenehm. Der Regen schlägt uns ins Gesicht und uns ist klar, dass er auch 
irgendwann die Jacken und Regenhosen durchdringen wird. Auch der Ausblick jetzt im Nassen einen Lagerplatz 
zu suchen und dann vielleicht noch die Kohte aufzubauen ist nicht sehr berauschend. Wo ist nur diese blöde 
Hütte?! Irgendwann, wir hatten die Hoffnung schon aufgegeben und hätten JEDEN Platz genommen, entdeckt 
dann einer oben am Hang zwischen Büschen, eine aus einem Stamm gesägte Sitzbank. „Ja, das muss es sein!“ 
Andreas kann sich an die Bank erinnern. Die Hütte kann man jedoch nicht sehen. Weiter unterhalb kommt auch 
ein Bach heraus und da legen wir dann an einer kleinen Schwemmsandbank an.  „Wir schauen erst mal!“, ruft 
Andreas und sprintet mit einem Zweiten auch schon über den schmalen, gewundenen Pfad den Hang hinauf.  

Im strömenden Regen muss jetzt eigentlich alles 
ganz schnell gehen. Und da, in der Hektik, ist es dann 
wieder passiert, - das Bärenspray liegt noch im Kanu. 
Na Bravo! Aber vielleicht haben sich die Bären 
wegen dem heftigen Regen ja auch irgendwo 
untergestellt. Zurück oder nicht?! - Da taucht auch 
schon die Hütte auf. Die hat jetzt Vorrang! Das 
Blockhäuschen ist allerdings viel kleiner, als wir es 
uns vorgestellt haben, und zugeschlossen natürlich 
auch noch. Zuerst wird nach dem Schlüssel gesucht, 
in alle Ritzen gefasst und der Sims abgetastet. Aber 
leider ist nichts zu finden. Allerdings ist die 
Schlosskette nur an einem umgebogenen Nagel 
befestigt, so dass man sie mit einem herumliegenden Stück Metall leicht aufhebeln kann. 

Die Hütte ist glücklicherweise absolut dicht und trocken. Allerdings ist sie auch innen winzig klein. In der Mitte 
steht ein großer gusseiserner Ofen, links ist eine kleine aus Bohlen gezimmerte Küchenanrichte und rechts ein 
breites Bett, das die ganze Länge der Hütte ausfüllt. Wie sollen wir hier alle reinpassen?! Aber egal, jetzt 
müssen wir uns erstmal unterstellen, denn nach wie vor gewittert es heftig und schüttet in Strömen. Also 
rennen die beiden wieder zum Fluss hinunter, holen die anderen und alle nehmen auch schon das eine oder 
andere Gepäckstück und die Töpfe mit und klettern nach oben. Das ist mit Last auf dem Rücken und in den 
Händen gar nicht so einfach, denn der Pfad ist ziemlich steil und durch den starken Regen auch ganz schön 
rutschig. Oben angelangt ist mit dem in der Hütte reichlich vorhandenen Kleinholz im Ofen schnell ein Feuer 
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entzündet. Zug um Zug entledigen wir uns dann der nassen Sachen und hängen sie über unsere Köpfe unters 
Dach an alle möglichen Haken und Schnüre. Am Ende stehen wir fast alle splitternackt rings um den Ofen 
während unsere Sachen wassertriefend überall im Wege herumbaumeln.  

Draußen schüttete es noch immer was das Zeug hält. Aber der Ofen strahlt wohlige Wärme aus. Jetzt ist es ein 
Vorteil, dass die Hütte so klein ist. Eng, aber gemütlich und vorallem warm. Zwei, drei können es sich auf dem 
Bett bequem machen, ein weiterer auf einem, von Otto, dem Hüttenbesitzer selbstgebauten Stuhl. Was sollen 
wir nun tun?! Ein Tee wäre fein. Einer muss nochmal nach unten zum Bach, Wasser holen, barfuß, nackt, aber 
mit Topf und (!) Pfefferspray. 

Der heiße Tee tut zur Ofenwärme zusätzlich gut. Wie schön kann doch die Welt sein, man braucht nur wenig; 
einen trockenen Platz, Wärme und etwas warmen Tee und man kann selbst gefühlte Weltuntergänge 
überleben – vorausgesetzt sie bleiben draußen vor der Tür.  

Das Kochen würde auf dem Ofen aber ewig dauern, deshalb machen wir dann doch draußen Feuer. Wir 
spannen neben der Feuerstelle das Tarp auf und hoffen, dass sehr viel Holz und die Größe des Topfes das Feuer 
darunter daran hindert, vom Regen ausgelöscht zu werden. Die unbekleideten, klatschnassen Köche ‚dürfen‘ 
von Zeit zu Zeit zu uns ins Warme kommen. Aber auch wir haben ja ‚wichtige‘ Aufgaben, zu viert den kleinen 
Ofen am Laufen halten und uns gegenseitig Geschichten erzählen. 

Später lässt der Regen wieder nach und wir können draußen rings um die Feuerstelle essen.  Zwei schlafen 
sogar draußen unter dem Tarp, das wir nochmal anders, direkt am Rande der Hütte platzieren. Für alle wäre es 
innen sowieso zu eng geworden. 

Geraffte Zeit und überlaufender Erlebnisbecher - es geht zu Ende 

Mittwoch, 8. August 

Hurra, die Sonne scheint und wir können draußen frühstücken. Die Hütte haben wir wieder ordentlich 
aufgeräumt, sogar das verbrauchte Holz aufgefüllt, den verbogenen Nagel mit der Schlosskette wieder ins Holz 
geklopft. Waschen tun wir uns heute ausnahmsweise mal nach dem Frühstück, unten am Fluss, vor dem 
Beladen der Kanus. Danach sind wir aber noch einmal ein Stück entlang des Baches bis zu der alten 
Goldwaschanlage den Hang hinauf geklettert. 

Bei der vorigen Yukon-Fahrt, die ja nun schon 7 Jahre zurückliegt, waren die alten, aus Bohlen gezimmerten 
Holzrinnen zum Teil noch heil, bzw. Aurén und die Anderen haben sie wieder in Betrieb setzten können. Das ist 
diesmal leider nicht mehr möglich, denn alles ist schon viel zu sehr kaputt, auseinandergerissen, überwuchert.  
Auch an dem Staudamm, von dem die Rinne einst abgezweigt wurde, hat sich das Wasser über die Jahre 
hinweg, wieder den alten Weg gebahnt. 

So geht es, wenn der Mensch nicht mehr vor Ort 
ist und sich kümmert, dann holt sich die Natur das 
Ihre zurück. So bleibt es diesmal beim Erkunden 
und bei kurzen Versuchen, vielleicht doch noch 
einen Nugget-Zufallsfund zu machen.  

Nach nur 20 Kilometern und 2 Stunden Paddeln 
entdecken wir dann weiter Flussabwärts einen 
wunderschönen Lagerplatz am Hochufer. 
Trockener Tannennadelboden, viel Platz, eine 
wunderbare Aussicht über den Fluss – und 
Sonnenschein! Gleich nebenan ein Bächlein mit 
klarem, sauberem Trinkwasser. Hier ist es so 
schön, dass wir uns auf Anhieb, ohne Gegenstimmen, entscheiden hierzubleiben. Nachdem alles ausgeladen 
und die Kohte aufgebaut ist, haben wir zum ersten mal auf dieser Fahrt etwas ‚Freizeit‘, die nicht nur ich zum 
ausgiebigen Lesen nutze.   
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Irgendwann am Nachmittag haben wir dann wie üblich Wasser abgekocht, Teig angerührt und wieder mal 
Pfannkuchen gemacht.  Da inzwischen auch die Marmelade alle ist, müssen wir uns mit dem nicht gerade 
leckeren Ahornsirup (wir hätten den etwas teureren nehmen sollen!) und Honig begnügen.  

Es ist der letzte Abend vor Dawson!  Heute bleiben wir noch lange am Feuer und singen. Vor uns liegen gerade 
noch gut 40 Kanu-Kilometer. Über 750 km haben wir nun zurückgelegt. Mein Gott – welch eine Strecke! Fast 
jeden Tag so um die 50 km gepaddelt, am Anfang weniger, am Ende oft viel mehr. Langweilig?! Kein bisschen! 
Routine ja, die hat sich eingestellt, aber die Zeit ist vergangen wie im Fluge! Das wird auch deutlich, während 
wir uns am Feuer unterhalten; - die ersten Regentage am Teslin, das Kentern und dramatische Bergen des 
Kanus, die an verschiedenen verfallenen Hütten ‚ergammelten‘, neuen, alten Töpfe und Pfannen, selbst 
Carmacks oder Fort Selkirk – alles scheint schon unendlich weit zurückzuliegen. Dabei sind es maximal gerade 
14 Tage. Wir rätseln, wie das sein kann. Selbst einzelne Tage können sich ja manchmal wie Gummi, endlos 
ziehen.  Aber hier war alles ausgefüllt. Jeder Tag, jede Stunde, ausgefüllt bis zum Anschlag. Jedoch ‚einfach so‘, 
eigentlich unbemerkt, ohne jedwedes Stressgefühl…  

Wieviel Bären haben wir gesehen?! Inzwischen über zwanzig, sogar auch Grizzlys. Seeadler, mehrere an jedem 
Tag, mehrere Elche, darunter auch Kühe mit Kälbern, ‚echte‘ Goldsucher und ebenso ‚echte‘ Indianer, solche 
und solche… Wenn ich mir ein ‚Erlebnisgefäß‘ vorstelle, dann wäre es jetzt nahe am Überlaufen. Und das, 
obwohl wir ja manchmal stundenlang ‚einfach nur‘ gepaddelt haben. 

Und wer weiß was alles noch kommt; vor uns liegt Dawson, DIE Stadt des Goldrausches und vor uns liegen auch 
noch fast drei weitere Fahrtenwochen, ein 500 km-Tramp, Alaska, ein Besuch in Williamslake…  

Donnerstag, 9. August 

Die letzte Etappe bricht an. In der Ferne sehen wir schon den großen, hellen, uralten Erdrutsch an dem Berg, 
der über Dawson thront und auch dessen Erkennungszeichen ist. Die ersten Felder. Die ersten Häuser. Fast ist 
es geschafft. Wir erreichen den Klondike River. Der Ort, wo Dagobert Duck sein erstes Gold gefunden hat… 

Das erste Abenteuer ist zu Ende. Wir haben viel erlebt, viele Tiere gesehen, Elche, Schwarzbären, Grizzly’s, 
Biber. Und vor allem viele Erfahrungen gesammelt, ja, auch sehr ernste und gefährliche. Ich will soetwas, wie 
am Beginn, am Teslin nicht noch mal erleben. Andererseits, es ist am Ende alles gut gegangen.  

Auch in scheinbar Einfachem, in Routine kann Gefahr lauern! Eine Fehleinschätzung, nur einen einzigen 
Moment nicht aufgepasst, zu spät entschieden und es geschieht. Dass später, am Whiteriver, sogar auch Bela 
gekentert ist, beruhigt mich ein wenig. Soetwas passiert also nicht nur mir.  

Als das Bärenspray verschlampt worden ist, hatte sich Andreas gehörig aufgeregt. Nach unserem dramatischen 
Kentern hat mir und Simon überhaupt niemand einen Vorwurf gemacht. Auch später nicht, als wir uns tagelang 
beim Kochen erheblich einschränken und improvisieren mussten. Und es kein Salz und nur Matsch-
Haferflocken gab. Im Gegenteil, wir haben mehr und besser zusammengehalten als sonst manchmal. „Manches 
passiert einfach,“ hat Andreas lapidar gesagt, „gehört zum Lebensrisiko. Ein unbedachter Moment oder eine 
falsche Entscheidung, davor ist niemand gefeit. Das hätte an dieser Stelle jedem passieren können“.  

Viel von dem im Vorfeld von Älteren Gesagte, auch manche Warnungen davor, Dinge nicht ernst genug zu 
nehmen, waren doch richtig. Man darf einfach nicht leichtfertig werden. Schon gar nicht, wenn man sich mitten 
in eine ungebändigte, noch richtig wilde Natur und zusätzlich auch noch in solch abgelegene Gegenden begibt. 
Dennoch hat es sich gelohnt. Sehr gelohnt! Eine Gegend wie diese ist unvergleichlich! Nichts in Deutschland 
oder Europa kommt dieser Wildnis gleich. So viel unberührte Natur, solch unendliche Weiten. Auch 
Kleinigkeiten wie die Feuerblumen nach einem Waldbrand, all die wilden Tiere, auch die kleinen. Ich denke es 
ist nicht übertrieben, wenn ich sage, wir haben uns verliebt. Jeder von uns möchte hierher zurückkehren. 
Andreas hat auch davor schon vor der Fahrt ‚gewarnt‘: Dieses Land, diese Natur und diese Freiheit können 
süchtig machen.  

 


